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 Schwerpunkt 

Aaron Korn, Sylka Scholz 

Fürsorge sichtbar werden lassen – eine 
tiefenhermeneutische Analyse der Lebenswelten 
männlicher Jugendlicher 

https://doi.org/10.3224/gender.v14i2.02

Zusammenfassung

Der Zusammenhang von Männlichkeit und 
Fürsorge wird mittels des Begriffs Caring 
Masculinities innerhalb der Männlichkeitsfor-
schung aufgegriffen. Er soll mögliche Trans-
formationspfade hin zu einer geschlechterge-
rechteren Gesellschaft öffnen. Dabei richte-
te sich der Blick bisher nur auf erwachsene 
Männer. Der Aufsatz gibt zunächst einen Ein-
blick in den Stand der Jungen- und Männlich-
keitsforschung und verbindet ihn mit der fe-
ministischen Care-Forschung. Auf der Grund-
lage von teil-narrativen Interviews mit männ-
lichen Jugendlichen wird ihr komplexes Ver-
hältnis zu Fürsorge aufgezeigt. Argumen-
tiert wird, ausgehend von der tiefenherme-
neutischen Analyse von zwei Fällen, dass das 
in der Jungenforschung dominante Bild des 
wettbewerbsorientierten und risikobereiten 
Jungen um Fürsorgeaspekte erweitert wer-
den muss, die auch einer entsprechenden 
Theoretisierung bedürfen. 

Schlüsselwörter
Adoleszenz, Care, Fürsorge, Jungen- und 
Männlichkeitsforschung, Männlichkeit

Summary

Making care visible – an in-depth hermeneu-
tic analysis of the lifeworld of male youths

The link between masculinity and care is cur-
rently being discussed in connection with the 
term ‘caring masculinities’. The discussion 
opens up possible transformation pathways 
towards a more gender equitable society, 
even though the discussion is mostly focused 
on adult males. Our article therefore begins 
with a brief introduction to current research 
on boys and masculinities and links it to femi-
nist care theory. Drawing on two semi-struc-
tured interviews we then examine the com-
plex relationship between care and the life-
world of male youths. Based on an in-depth 
hermeneutic analysis of two cases, we chal-
lenge the dominant image of boys as compet
itive and risk-taking, and we emphasize the 
need to incorporate care into theories of boy-
hood. 

Keywords
adolescence, care, studies on boys and men, 
masculinity

Schaut man sich die aktuellen Studien im Bereich der Jungenforschung an, so zeigt sich 
die Fokussierung auf eine Wettbewerbsorientierung verbunden mit einer Bereitschaft, 
den Körper in den homosozialen Spielen des Wettbewerbs zu riskieren (vgl. den Über-
blick in Meuser 2018). Diese Orientierung gilt wiederum als Voraussetzung, um den 
adoleszenten Prozess der männlichen Individuation erfolgreich zu bewältigen (Meuser 
2018; King 2013). Doch Wettbewerbs- und Risikobereitschaft erfassen die Komplexität 
der Lebenswelten von männlichen Jugendlichen nicht hinreichend. Sie sind auch durch 
vielfältige Fürsorgebeziehungen geprägt, die wiederum die Rahmenbedingungen für 
Adoleszenzprozesse bilden. Ungewollt wird mit der Fokussierung auf Wettbewerb und 
Risikobereitschaft auch die Zuschreibung von Fürsorge(-arbeit) an Frauen und die weib-
liche Vergeschlechtlichung dieser Tätigkeiten fortgeschrieben. Die in der feministischen 
Care-Debatte diskutierte Krise der sozialen Reproduktion (Winker 2011) erscheint auf 
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diese Weise als ein Problem von Frauen: Sie werden als dafür verantwortlich angese-
hen, die in neoliberalen kapitalistischen Gesellschaften immer größer werdenden Für-
sorgelücken zu schließen, was zunehmend weniger gelingt (Winker 2011; Aulenbacher/
Riegraf/Theobald 2014). Diese gesellschaftlich brisante Lage wird in der Debatte um 
Caring Masculinities (Scholz/Heilmann 2019) aufgenommen. In diesem Kontext erfolgt 
eine Erforschung des komplexen Wechselverhältnisses von Männlichkeit und Fürsor-
ge. Caring Masculinities gelten als „counterpart to traditional concepts of male power“ 
(Scambor et al. 2014: 570) und sollen den Weg bereiten in eine geschlechtergerechte-
re Welt. Dabei richtet sich der Blick auf die Fürsorgepraxen erwachsener Männer, die 
Frage nach männlichen Sozialisationsprozessen in der Jugend wird in diesem Kontext 
nicht diskutiert. Sie ist aber ein zentrales Forschungsfeld, wenn es um die Möglichkeit 
der langfristigen Transformation von Männlichkeiten geht. 

Ziel unseres Beitrages ist es deshalb, Fürsorgeerfahrungen, aber auch Fürsorgeprak-
tiken und -haltungen adoleszenter Jungen sichtbar zu machen und zu theoretisieren. Als 
Grundlage dienen uns teil-narrative Interviews mit männlichen Jugendlichen, die im 
Rahmen des DFG-Projekts „Fürsorgliche Jungen? Alternative (Forschungs-)Perspek-
tiven auf die Reproduktionskrise“1 geführt wurden. Unser Fokus liegt auf den Fragen, 
wie in den alltäglichen Lebenszusammenhängen der Jungen Fürsorge präsent wird und 
welche Vorstellungen von Fürsorge die befragten Jungen entwickeln.

In einem ersten Schritt beschreiben wir den theoretischen Rahmen der Analyse. 
Zunächst verknüpfen wir Adoleszenztheorie mit Konzepten der Jungen- und Männlich-
keitsforschung und entwickeln mit Rückgriff auf die feministische Care-Forschung ein 
Verständnis von Care-Beziehungen. Das Forschungsdesign des Projektes stellen wir im 
zweiten Schritt vor. Anhand von zwei Ankerfällen unseres Samples arbeiten wir drittens 
zunächst die je fallspezifischen Sorgebeziehungen der Jungen heraus. Im vierten Schritt 
theoretisieren wir das Spannungsverhältnis von Fürsorge, Männlichkeit und Erwachsen-
heit. Wir entfalten die These, dass eine fürsorgliche Haltung und fürsorgliche Tätigkeiten 
eine Ressource für die Konstruktion einer erwachsenen männlichen Identität sein kön-
nen. Dies gilt insbesondere für die Übernahme von Verantwortung gegenüber Familien-
mitgliedern und Freund*innen. Jedoch stößt die Erfüllung eigener Fürsorgebedürfnisse 
an Grenzen, die durch gesellschaftliche Männlichkeitsanforderungen errichtet werden. 

1 	 Adoleszenz, Männlichkeit und Care – Forschungsstand 
und sensibilisierende Konzepte

Die Fokussierung auf Jungen und ihre Lebenswelten resultiert aus einer Geschlechter-
sensibilisierung der Jugendforschung, die im Übergang zum 21. Jahrhundert erfolgte  
(vgl. King 2000). Einer der Schlüsselbegriffe, um die Lebensphase Jugend zu untersuchen, 
stellt Adoleszenz dar, der die Vergesellschaftung und Individuation innerhalb der Lebens-
welten von Jugendlichen in den Blick rückt. Die Soziologin Vera King erweitert das aus 

1	 Das DFG-Projekt ist an der Friedrich-Schiller-Universität Jena angesiedelt, es wird von Sylka Scholz 
geleitet (Förderzeitraum 02/2019–01/2022). Wir danken den wissenschaftlichen und studenti
schen Mitarbeiter*innen Nadine N. Bas,er, Jessica Just, Kevin Leja und Iris Schwarzenbacher für die 
gemeinsamen Diskussionen der Fälle und des Aufsatzes. 



Barbara Scholand, Marc Thielen 

Benachteiligte junge Männer in der Ausbildung zur 
Sozialpädagogischen Assistenz: Potenziale für die 
Transformation von Männlichkeit? 

GENDER  Heft 2 | 2022, S. 26–41 https://doi.org/10.3224/gender.v14i2.03

Zusammenfassung

Angesichts der Öffnung der Sozialpädagogi­
schen Assistenzausbildung für Teilnehmende 
mit einem ersten Schulabschluss fokussiert 
die Studie die beruflichen und geschlechtli­
chen Orientierungen von männlichen Aus­
zubildenden. Im Zentrum stehen leitfaden­
strukturierte Interviews mit neun Auszubil­
denden, die gemäß Grounded Theory aus­
gewertet wurden. Die Befunde zeigen, dass 
1. die Ausbildung verschiedene Bedeutungen 
hat, die im Kontext von Bildungsbenachteili­
gung einzuordnen sind, und 2. unterschied­
liche Konstruktionen von Männlichkeit auf­
treten, die sowohl hegemoniale als auch für­
sorgliche Aspekte adressieren. Im Fazit wer­
den der theoretische und praktische Nutzen 
der Ergebnisse diskutiert.

Schlüsselwörter
Männer, Benachteiligung, Sorge, Männlich­
keit, Transformation

Summary

Underprivileged young male social pedagogi­
cal assistants in vocational education: Poten­
tials for the transformation of masculinity?

Against the backdrop that social pedagogical 
assistant training has now been opened up 
for those with a secondary school leaving cer­
tificate, this study focuses on the vocational 
and gender orientations of male trainees. We 
conducted semi-structured interviews with 
nine trainees and analyzed them in accor­
dance with grounded theory. The results 
show that 1. vocational education and train­
ing have heterogeneous meanings that can 
be classified as educational disadvantages, 
and 2. different constructions of masculinity 
emerge from the data that address both 
hegemonic and caring aspects. In our conclu­
sion we discuss the practical and theoretical 
implications of these results.

Keywords
men, discrimination, care, masculinity, trans­
formation

1 	 Einleitung

Im Zentrum der im Beitrag diskutierten Studie1 stehen Interviews mit jungen Männern 
mit erstem Schulabschluss, die infolge abgesenkter Zugangsvoraussetzungen eine für 
die Frühpädagogik qualifizierende Ausbildung zum Sozialpädagogischen Assistenten 
aufnehmen konnten. Damit wird eine Personengruppe betrachtet, die vergleichsweise 
häufig vom Ausbildungs- und Arbeitsmarkt ausgeschlossen ist und somit als „benach-
teiligt“ (Baas/Philipps 2019: 432) gelten kann. 

Im Kontext der Pluralisierung des Personals in der Frühpädagogik (vgl. Autoren-
gruppe Fachkräftebarometer 2021: 9) erhalten Assistenzkräfte mit Hauptschulabschluss 

1	 Die Studie ist Teil des von 2018 bis 2021 vom Bundesministerium für Familie, Senioren, Frauen und 
Jugend geförderten Projekts „Jungen und Bildung in beruflicher Bildung“.

https://doi.org/10.3224/gender.v14i2.03
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bislang kaum Aufmerksamkeit, sie werden auch in den Studien zu männlichen Fach-
kräften in Kindertagesstätten2 (z. B. Cremers/Krabel/Calmbach 2015) wenig wahrge-
nommen. Assistenzberufe gewinnen jedoch aufgrund des Fachkräftebedarfs (Weßler-
Poßberg et al. 2018) an Bedeutung und wurden jüngst kompetenzbasiert profiliert  
(KMK 2020). Wippermann verweist auf einen steigenden Anteil an Fachkräften aus 
„dem Milieu der ‚Benachteiligten‘“ (Wippermann 2018: 128) und vermutet damit einher-
gehende „Risiken geringerer Bereitschaft zur Professionalisierung“ (vgl. Wippermann 
2018: 128). Diese Annahme schließt an Klischees von jungen Menschen mit Hauptschul-
abschluss an: Insbesondere junge Männer sehen sich häufig mit Vorurteilen konfrontiert  
(vgl. Wellgraf 2014). Vor diesem Hintergrund beleuchtet der Beitrag auf der Basis von In-
terviews, was die jungen Männer zur Aufnahme der geschlechtsuntypischen Ausbildung 
veranlasst, welche Bedeutung sie ihr beimessen und ob bzw. inwiefern sie Geschlecht 
im Ausbildungskontext thematisieren: Zeigen sich „Transformationspotenzial[e]“ 
(Heilmann 2019) in Bezug auf Männlichkeit?

2 	 Männer und Männlichkeiten in der frühkindlichen 
Bildung

Einer aktuellen Studie zufolge sind inzwischen 78 % der Eltern sowie 90 % der Fachkräf-
te in Kitas Pädagogen gegenüber positiv eingestellt (Wippermann 2018: 22f.). Neueren 
Berechnungen nach bestehen jedoch noch 60 % der Kita-Teams aus Frauen, 23 % der 
Teams weisen einen Mann und nur 16 % zwei oder mehr Männer auf (Autorengruppe 
Fachkräftebarometer 2021: 70). Der Diskurs um die Erhöhung des Männeranteils in 
Erziehungsberufen verläuft insgesamt konflikthaft (vgl. Rose/Stibane 2013) und belegt, 
wie wenig selbstverständlich Männer in diesem Arbeitsbereich nach wie vor sind.

Vorliegende Untersuchungen zu Männern in Kitas zeigen, dass (angehende) Erzie-
her häufig über Vorerfahrungen im sozialen Bereich verfügen und/oder pädagogisch tä-
tige Familienangehörige haben, jedoch in der Arbeit mit kleinen Kindern meist nur eine 
Perspektive auf Zeit sehen: Sie streben eine Leitungsposition an, planen einen Wechsel 
zur Jugendarbeit oder die Aufnahme eines Studiums (Cremers/Krabel 2012a: 137f.).

Mehrere Beiträge thematisieren Privilegierungen wie Nachteile für Männer, die aus 
ihrer Unterrepräsentanz resultieren (z. B. Rohrmann 2014). Weitere Studien behandeln 
männliche Selbstkonstruktionen: So erleben sich Erzieher qua Geschlecht „als besonders 
qualifiziert“ (Breitenbach/Bürmann 2014: 64), was einem reflexiven Professionsver-
ständnis entgegensteht. Auf der Grundlage von Connells Modell hegemonialer Männ-
lichkeit (Connell 2015) resümiert Buschmeyer (2013) zur Konstruktion von Männlich-
keit von Erziehern, diese sei entweder „tendenziell eher komplizenhaft oder eher alter-
nativ“ (Buschmeyer 2013: 264f.) und verweist damit auf eine sich verändernde, nicht 
immer eindeutig zuordenbare Männlichkeit im Einzelfall. Cremers, Stützel und Klingel 
(2020) untersuchten Kita-Teams auf der Basis von Gruppendiskussionen und rekonstru-
ieren, dass und wie sich die soziale Bedeutung von Geschlecht – und damit auch von 
Männlichkeit – im Rahmen kollektiver Aushandlungsprozesse konstituiert.

2	 Nachfolgend wird die Kurzbezeichnung „Kita“ verwendet.



Tillmann Schorstein 

(After-)Caring masculinity? Praktiken der Fürsorge 
im Kontext macht- und schmerzerotischer 
Begehrensweisen

GENDER  Heft 2 | 2022, S. 42–56 https://doi.org/10.3224/gender.v14i2.04

Zusammenfassung

Der Beitrag analysiert am Beispiel des Phäno-
mens ‚Aftercare‘ das Verhältnis von Fürsorge 
und Männlichkeit im Kontext schmerz- und 
machterotischer Begehrensweisen. Anhand 
von qualitativen Leitfadeninterviews wird re-
konstruiert, wie Männlichkeit von BDSM-
Praktizierenden im Kontext der Nachsorge ge-
deutet und hergestellt wird. Aus einer praxis-
theoretischen Perspektive und vor dem Hinter-
grund des Modells der caring masculinity nach 
Karla Elliott, das um den Bereich von Intimität 
und Sexualität erweitert wird, werden die Für-
sorgepraktiken theoretisiert. Der Beitrag zeigt 
auf, dass Aftercare einen Baustein innerhalb 
einer Reihe körperlich-affektiver und verbal-
kommunikativer Praktiken bildet, mit denen 
Konsens her- und sichergestellt werden soll. 
Eingeübt werden fürsorgliche Werthaltungen, 
wobei ein Orientierungsdilemma im Hinblick 
auf einen mit Männlichkeit verknüpften Auto-
nomieanspruch sichtbar wird.

Schlüsselwörter
BDSM, Caring Masculinity, Praxistheorie, In-
timität

Summary

(After-)caring masculinity? Practices of care in 
the context of BDSM 

The article analyses the relationship between 
care and masculinity in the context of BDSM 
in the framework of ‘aftercare’. Using guided 
qualitative interviews, the article reconstructs 
how masculinity is construed and produced 
by BDSM practitioners in the context of after-
care. I theorise care practices from a practice-
theoretical perspective and against the back-
drop of Karla Elliott's model of ‘caring mas
culinity’ – that is extended to include the 
realm of intimacy and sexuality. The article 
shows that aftercare is one of a number of 
bodily-affective and verbal-communicative 
practices that are intended to establish and 
ensure consensus. Caring values are prac-
tised, and a dilemma emerges in respect of 
the claim to autonomy associated with mas-
culinity.

Keywords
BDSM, caring masculinity, theory of practice, 
intimacy

1	 Einleitung

Die Spätmoderne konfrontiert die Subjekte und ihr Begehren zunehmend mit der For­
derung nach Individualisierung, Flexibilisierung und Authentizität (Klimke 2017: 3f.). 
Während das sexuelle Begehren noch bis ins 20. Jahrhundert an traditionellen Grenz­
linien von Sitte und Anstand orientiert wurde, schafft die Transformation des erotischen 
Feldes Möglichkeitsräume für ‚neue‘ Sexualitäten (Sigusch 2005), wie sie sich bei­
spielsweise im BDSM darstellen.1 Für viele BDSM-Praktizierende stellt das ‚Aftercare‘ 

1	 Unter BDSM werden macht- und schmerzerotische Begehrensweisen verstanden, die i. d. R. ein 
experimentelles Ausagieren und Aushandeln von Macht, Kontrolle und Schmerz beinhalten. Die 
szeneinterne Selbstbezeichnung ‚BDSM‘ steht für Bondage/Discipline, Dominance/Submission, 
Sado-Masochism.

https://doi.org/10.3224/gender.v14i2.04
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– also die Nachsorge im Anschluss an eine sogenannte ‚Session‘2, welche emotionale 
und physische Sorgetätigkeiten beinhaltet – einen integralen Bestandteil von BDSM 
dar. Der nachfolgende Beitrag analysiert, wie Männer3 in diesen intimen4 Praxiszusam­
menhängen Fürsorge gestalten und erleben. Unter Rückgriff auf das Konzept der caring 
masculinity nach Karla Elliott (2016) wird diskutiert, inwieweit sich in den untersuchten 
intimen Kontexten sowohl Konfigurationen einer Praxis fürsorglicher Männlichkeit zei­
gen als auch Muster hegemonialer Männlichkeit persistieren. Das Konzept der caring 
masculinity wurde bisher vor allem in Bezug auf familiäre und häusliche Sorgearbeit, 
fürsorgende Vaterschaft, sowie im Kontext von Erziehungs- und Pflegeberufen be­
rücksichtigt (für eine Übersicht siehe: Gärtner/Scambor 2020; Heilmann/Korn/Scholz 
2019). Mit der empirisch fundierten Betrachtung von Praktiken des Aftercare zielt der 
vorliegende Beitrag auf eine Erweiterung der Debatte zu fürsorglicher Männlichkeit um 
den Bereich männlicher Sexualität sowie den Zusammenhang von Männlichkeit und 
Care in intimen Sorgekonstellationen.

2	 Aftercare als Fürsorgepraxis

Aftercare ist ein feststehender Begriff innerhalb der BDSM-Community, auch wenn 
die Meinungen über Ablauf, Inhalt, zeitliche Dauer sowie Verantwortlichkeiten diver­
gieren (Sagarin et al. 2009). Auf einschlägigen Webseiten und in Onlineforen ist häufig 
davon die Rede, beide Spielpartner*innen nach einer Session wieder „in die Realität 
zurück[zu]holen“ (BDSM-world.net 2017: o. S.) und ihnen den Übergang in den Alltag 
zu ermöglichen (Lovesense 2009). Mit Verweis auf das Machtgefälle des BDSM-Spiels 
wird Nachsorge weitestgehend als einseitige Fürsorgetätigkeit konfiguriert, welche die* 
oder der* Top für die* oder den* Sub5 erbringt (Newmahr 2011: 76). Damit erweitert 
sich die (Sorge-)Verantwortung der dominierenden Person für die submissive Person 
über die Dauer der unmittelbaren Session hinaus (Bauer 2014: 94).

Die Kulturanthropologin Margot Weiss arbeitet heraus, dass BDSM-Praktiken im 
Allgemeinen und Aftercare im Besonderen sowohl ein Körperwissen voraussetzen als 
auch produzieren, über das sich ein Bewusstsein für den Körper mit seinen Bedürfnis­
sen, Funktionen und potenziellen Versehrungen konstituiert (Weiss 2011: 116f.). Je nach 
Art und Intensität des Spiels steht dabei die physische Pflege (z. B. das Versorgen kör­
perlicher Wunden) oftmals an erster Stelle, welche wiederum mit dem Austausch kör­
perlicher Zärtlichkeiten durch z. B. gemeinsames Kuscheln oder Massieren einhergehen 
kann. Weiterhin kann die Nachsorge dazu dienen, ein „offenes Gespräch auf Augenhö­

2	 Der situative Rahmen, innerhalb dessen zwei oder mehr Personen BDSM praktizieren, wird ‚Ses-
sion‘, ‚Szene‘ oder ‚Spiel‘ genannt.

3	 Alle befragten Personen, deren Interviews die empirische Grundlage dieses Beitrages liefern, ord-
neten sich zum Zeitpunkt des Interviews dem männlichen Geschlecht zu.

4	 Praktiken aus dem Bereich BDSM können sexuell und nonsexuell sein (siehe auch: Sigusch  
2005: 40). Im Folgenden verwende ich daher das Wort ‚intim‘, um auf die körpernahen Tätigkeiten 
und affektiven Bezugnahmen der Interviewten zu verweisen.

5	 Top oder Dom bzw. Domina sind Selbstbezeichnungen für Personen, die im Kontext von BDSM 
Kontrolle ausüben (dominierend). Als Sub oder Bottom bezeichnen sich Personen, die Kontrolle 
abgeben (submissiv). Personen, die in beiden Positionen spielen, nennen sich Switch.
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Andrea Zimmermann 

Von hegemonialen Erfolgsgeschichten zu 
Männlichkeiten in Transformation 

https://doi.org/10.3224/gender.v14i2.05

Zusammenfassung

Dieser Beitrag analysiert, inwiefern sich im Be-
reich der Schweizer Spitzenforschung Aspek-
te hegemonialer Selbstkritik zeigen, die Rück-
schlüsse auf eine Transformation von bürger-
lich hegemonialer Männlichkeit zulassen. Als 
zentrale Ansatzpunkte einer solchen Transfor-
mation werden unter Berücksichtigung von 
sogenannten negativen Gefühlen sowohl Kri-
tik an vorherrschenden Selbstverhältnissen 
und intersubjektiven Verhältnissen als auch 
sich abzeichnende alternative Gefühls-, Denk- 
und Handlungsweisen in Bezug auf Erfolg und 
eine gelingende Wissenschaftskarriere he
rausgearbeitet. So lässt sich nicht nur die ‚Ent-
Selbstverständlichung‘ einer Subjektivierungs-
weise, die sich stets über Durchsetzungskraft 
und Wettbewerbsfähigkeit definiert, sondern 
auch der Entwurf einer alternativen Subjekti-
vierungsweise, die ihre konstitutive Relationa-
lität im Sinne der caring masculinities als Berei-
cherung versteht, beobachten.

Schlüsselwörter
Hegemoniale Männlichkeit, Caring Masculin
ities, Affekttheorie, Feministische Kritik, Gen-
der in MINT, Gleichstellung

Summary

Transforming narratives of masculinity  

In a detailed analysis of empirical material this 
article presents transforming aspects of hege-
monic masculinities in the field of science. 
Based on the concept underlying affect stud
ies, negative feelings become the starting 
points for a hegemonic self-critique which fo-
cuses on the relationship to the self as well to 
others. At the same time, the narratives of 
transformation become visible: scientific suc-
cess has been connected with competition 
and domination but, according to concepts of 
caring masculinities, it is now conceptualized 
as building on mutual respect and recogni
tion. Therefore, relationality is not a threat to 
but a positive experience of this emerging 
subjectivity.

Keywords
hegemonic masculinities, caring masculin
ities, affect, feminist critique, gender & 
STEM, gender equality

„You always have to prove yourself“ (PhD 1).1 Mit diesem Zitat lässt sich die Per-
spektive vieler Nachwuchswissenschaftler*innen des untersuchten naturwissenschaftli-
chen Forschungsfeldes in der ‚Schweizer Spitzenforschung‘ auf den Punkt bringen. Bei 
diesem „Sich-stets-beweisen-Müssen“ geht es nicht nur um ständigen Leistungsdruck, 
sondern auch um starke Konkurrenz und den unbedingten Willen, sich gegen andere 

1	 Das hier analysierte Material wurde im Rahmen des Kooperationsprojekts „Gender & Science“ 
generiert, das vom Nationalen Forschungsschwerpunkt „Molecular Systems Engineering“ (NCCR 
MSE) finanziert wird. Die Interviews wurden lediglich unter Angabe der akademischen Stufe für 
diesen Text chronologisch nummeriert, um die Anonymität der interviewten Personen des NCCR 
MSE zu wahren. Als Abkürzung für Doktorierende wird im Weiteren ‚PhD‘ genutzt. ,PI‘ steht 
für ‚Principal Investigator‘, dem Gruppenleiter einer Forschungsgruppe in diesem Untersuchungs-
feld. Teilweise wurden Interviewzitate auf Englisch übersetzt, der im untersuchten Forschungsfeld 
vorherrschenden Sprache, um eine Zuordnung über Sprache zu verhindern.
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und auch auf Kosten des eigenen Wohlergehens durchzusetzen: Nur mit diesen Voraus-
setzungen lässt sich wissenschaftlicher Erfolg erreichen, so die vorherrschende Erzäh-
lung. Diese Voraussetzungen sind jedoch nicht geschlechtsneutral, sondern untrennbar 
verbunden mit einer Subjektivierungsweise hegemonialer bürgerlicher weißer cis- und 
heteronormativer Männlichkeit. Ich folge in meinem Verständnis hegemonialer Männ-
lichkeit Horkheimer/Adorno (2004), Foucault (1989), Maihofer (1995) und Connell 
(1999): Prinzipien von Herrschaft und Unterwerfung sind nach diesem Verständnis so-
wohl in Bezug auf das Selbstverhältnis als auch in Bezug auf das Verhältnis zu anderen 
zentral. Männlichkeit in diesem Sinne ist jedoch „keine natürliche, biologische oder 
anthropologische Gegebenheit […], sondern das Ergebnis eines komplexen historischen 
Prozesses“ (Maihofer 1995: 109). Damit ist gleichzeitig angesprochen, dass diese vor-
herrschende Vorstellung von Männlichkeit historisch veränderbar ist und sich auch in 
Bezug auf das hier analysierte Forschungsfeld Prozesse der Transformation erkennen 
lassen.
In meinem Beitrag werde ich skizzieren, wie sich diese Subjektivierungsweise hegemo-
nialer Männlichkeit in dem untersuchten Feld der Spitzenforschung zeigt, gleichzeitig 
aber auch kritisiert wird, und wie sich Gegenerzählungen zu den hegemonialen Erzäh-
lungen von Männlichkeit(en) beobachten lassen, die alternative männliche Existenz-
weisen (Maihofer 1995) formulieren. Von besonderem Interesse sind hierbei die Erzäh-
lung und das Verständnis von wissenschaftlichem Erfolg. Um die herausgearbeiteten 
Aspekte alternativer Existenzweisen der männlich positionierten Wissenschaftler theo-
retisch zu fassen, bieten die Diskussionen rund um das Konzept der caring masculinities  
(vgl. Scholz/Heilmann 2019) vielversprechende Anhaltspunkte. So formuliert Elliott: 
„caring masculinities are masculine identities that reject domination and its associated 
traits and embrace values of care such as positive emotion, interdependence, and re-
lationality“ (Elliott 2016: 240). Es geht folglich um eine Bezugnahme auf andere, die 
nicht durch Abgrenzung, sondern durch Anerkennung einer gegenseitigen Verbindung 
und Verwiesenheit geprägt ist. Wie sich verschiedene Aspekte der caring masculinities 
in den veränderten Gefühls-, Denk- und Handlungsweisen in dem hier vorgestellten 
Forschungsfeld zeigen, werde ich nach einer kurzen theoretischen und empirischen Be-
trachtung zu hegemonialen männlichen Subjektivierungsweisen erläutern.

1 	 Hegemoniale Männlichkeit als (Selbst-)Unterwerfung

Die hegemoniale – also derzeit dominierende und anerkannte – Form von Männlich-
keit bildete sich im Zuge der Etablierung bürgerlich-kapitalistischer Gesellschaften 
als bürgerlich, weiß, heteronormativ, gesund, autonom, rational/vernünftig und streng 
binär cisgeschlechtlich heraus. Eng verbunden mit dem Aspekt der Binarität, entsteht 
sie in einer Dynamik der Selbstaffirmation in Abgrenzung zum weiblich oder queer 
positionierten Anderen. Mit ‚hegemonialer Männlichkeit‘ wird zum Ausdruck gebracht, 
dass es um eine bestimmte Form von Männlichkeit geht, die sich als hegemonial zu 
setzen vermag. Den zugehörigen Normen hegemonialer Männlichkeit kommt folglich 
aufgrund breiter gesellschaftlicher Zustimmung besondere Wirkmächtigkeit zu. Oder 
anders formuliert: Hegemoniale Männlichkeit ist verknüpft mit Prestige und Privile
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Von sorgend bis versorgt – Männlichkeits­
konstruktionen hochaltriger Bewohner im 
Pflegeheim 

https://doi.org/10.3224/gender.v14i2.06

Zusammenfassung

Während sich der Perspektive sorgender Män-
ner im Kontext der Care-Debatte verstärkt zu-
gewendet wurde, stellt die Perspektive der Ge-
pflegten auf Sorgearbeit im Pflegeheim eine 
Leerstelle dar. Der vorliegende Beitrag rückt 
anhand von zwei Fallbeispielen, Walter Probst 
(93) und Günther Schiffke (78), die Perspek-
tive der pflegebedürftigen hochaltrigen Män-
ner auf die geleistete Pflege und ihre Männ-
lichkeitskonstruktionen in den Fokus. Dabei 
stehen das Verhältnis zwischen Pfleger*innen 
und Bewohner in der Pflegesituation so-
wie die Übernahme von Care-Aufgaben und 
die daraus resultierenden Männlichkeitskon-
struktionen im Mittelpunkt. Während Walter 
Probst ,weibliche‘ und ,männliche’ Pflege ver-
handelt und die Aushandlung von Handlungs-
macht in der Situation der Körperpflege schil-
dert, kann Günther Schiffke durch die Über-
nahme von Care-Arbeit ein Näheverhältnis 
zu den Pfleger*innen herstellen. Das Materi-
al zeigt zum einen das stereotype Verständnis 
und die Reproduktion von Männlichkeit(en) 
und Weiblichkeit(en) in der Pflege der Bewoh-
ner. Zum anderen wird sichtbar, wie die Per-
son im Pflegeheim durch die Übernahme von 
Care-Aufgaben einen Wandel hin zu fürsorgli-
chem Verhalten vollzieht und damit auch ver-
änderte Männlichkeitskonstruktionen einher-
gehen.

Schlüsselwörter
Männlichkeiten, Pflegeheim, Alter, Bewoh-
ner, Care 

Summary

Caring for and cared for – Constructions of 
masculinity among very old nursing home res
idents   

While the focus of the care debate was in
creasingly placed on caring men and masculin
ity, the perspective of the men receiving care, 
especially in nursing homes, is still uncharted 
territory. This article is based on two case 
studies – one with Walter Probst (93) and one 
with Günther Schiffke (78) – and shows their 
perspective on the care they receive and on 
the constructions of masculinity in the care 
context. The focus is on the relationship be
tween carers and residents in the care situa
tion as well as on taking on care tasks and the 
resulting constructions of masculinity. While 
Walter Probst negotiates ‘male’ and ‘female’ 
care and describes the negotiation of agency 
in relation to body care, Günther Schiffke 
establishes a close relationship with the care-
givers by taking on care work. The material, 
first, shows the stereotypical understanding 
and reproductions of masculinity and femi-
ninity and negotiation of power in the care of 
residents. Second, it shows how, by taking on 
care tasks, nursing home residents can adopt 
new caring behaviour, a change that is ac-
companied by changed constructions of mas-
culinity.

Keywords
masculinities, nursing home, aging, care re-
ceivers, care
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1	 Einleitung

In den jüngsten Auseinandersetzungen mit Care-Arbeit und Geschlechterverhältnis-
sen liegt der Fokus zunehmend auf Männern, die aktiv Sorgearbeit leisten. Die weni-
gen Arbeiten, die sich mit Männlichkeit und Männern im Bereich der Pflege beschäf-
tigen, legen den Schwerpunkt auf die berufliche Sorgearbeit und Angehörigenpflege  
(vgl. Dosch 2018; Bohn 2020; Münch 2021). Männer, die aufgrund ihres Alters auf Pfle-
ge von anderen angewiesen sind, sind nicht Teil der Debatte (vgl. Heilmann/Korn/Schulz 
2019: 20). Die Perspektive der Gepflegten auf die geleistete Sorgearbeit, insbesondere 
im Kontext institutioneller Pflege, stellt demnach eine Leerstelle dar. Im Kontext der 
Pflegeheime lässt sich dies darauf zurückführen, dass es sich um ein Feld handelt, in 
dem gepflegte Männer lange abwesend waren. Dies lässt sich erklären mit der niedri-
geren Lebenserwartung und dem Ideal, möglichst lange zu Hause gepflegt zu werden  
(vgl. Weicht 2015), dem pflegebedürftige Männer im höheren Maße entsprechen, indem 
sie häufiger und länger von Partner*innen und (weiblichen) Familienangehörigen ge-
pflegt werden (vgl. Calasanti 2004a). Die Zahl der Männer, die in Pflegeheimen versorgt 
werden, nimmt durch die sich im Wandel befindenden Familien- und Beziehungsstruk-
turen und den demografischen Wandel zu. Die für 2030 prognostizierten Zahlen gehen 
davon aus, dass die Zahl der Männer, die stationär gepflegt werden, sich verdoppeln 
wird (vgl. Bertelsmann Stiftung 2012: 35). Demnach gilt es, den Blickwinkel der Ge-
pflegten stärker in die Debatte mit einzubinden. 

Nach einer intersektionalen Betrachtung von Männlichkeit(en)1 im Alter (2) und 
einer Einführung in den methodischen Kontext der Arbeit (3) rückt der vorliegende 
Beitrag anhand von zwei Fallbeispielen, Walter Probst (4.1) und Günther Schiffke (4.2), 
die Perspektive der pflegebedürftigen hochaltrigen Männer auf die geleistete Pflege 
von Pfleger*innen aus einer biografischen Perspektive in den Fokus. Während Walter 
Probst als „versorgter Mann“ auf die Körperpflege der Pfleger*innen angewiesen ist, 
übernimmt Günther Schiffke als „sorgender Mann“ Care-Aufgaben im Pflegeheim. Der 
Blick auf das Versorgt-Werden ermöglicht es, die Herausforderungen für die Männlich-
keitspräsentation, die mit Beeinträchtigungen und Pflegebedürftigkeit verbunden sind, 
aufzuzeigen. Die Möglichkeiten für die Männlichkeitskonstruktion werden im Kontext 
der Sorge für andere sichtbar. 

2	 Care Receiver im Pflegeheim – der Forschungsstand, eine 
Intersektion

Auseinandersetzungen mit Alter und Geschlecht, die den Fokus auf die Hervorbringung 
dieser beiden Differenzkategorien richten, waren lange eine Leerstelle (vgl. Leontowitsch/ 
Werny 2021). Hinzu kommt, dass Alter(n) primär als Problem alter und hochaltriger 
Frauen wahrgenommen wurde (vgl. Backes/Clemens 2013). Dies lässt sich auch daran 
festmachen, dass viele Männer von Zuschreibungen wie Seniorität und Weisheit profitie-

1	 Um die Pluralität innerhalb der Kategorie der Männer abzubilden, habe ich mich dazu entschieden, 
im Anschluss an Connell (2006) den Plural ‚Männlichkeit(en)‘ zu nutzen.
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Zusammenfassung

Martha C. Nussbaums 1986 erschienenes 
Werk The Fragility of Goodness, das sie 
selbst retrospektiv als „a book about disas­
ter“ bezeichnet, bildet den Ausgangspunkt 
der Überlegungen, wie in Zeiten einer glo­
balen Seuche über unsere anthropologischen 
Grundlagen (auch in der feministischen Theo­
rie) neu nachgedacht werden muss. Fragilität 
strukturiert nicht nur die Verletzlichkeit der 
Verletzlichen; das Leben aller ist stets durch 
den Verlust des Guten durch Krankheit, Tod 
oder schlechte Politik gefährdet. Eine Philoso­
phie des guten Lebens als Vierklang von Vul­
nerabilität, Sozialität, Fragilität und Materiali­
tät ist radikal, da sie dem neuzeitlichen Mach­
barkeitswahn des Guten – sei es in gegenwär­
tigen Diskursen oder klassischen Zukunftsvi­
sionen – widerspricht. Wie verwundbar das 
menschliche Leben ist, illustriert eindrucksvoll 
das „Wuhan-Tagebuch“ Fang Fangs, das die 
chinesische Schriftstellerin während des Lock­
downs von Januar bis März 2020 (zunächst 
als Blog) geschrieben hat. Fang Fangs und 
Nussbaums Arbeiten helfen, den geschichtli­
chen Einschnitt – „Corona-Krise“ genannt – 
zu verstehen, der zugleich die letzte Chance 
für die unumgängliche Transformation der 
gesellschaftlichen Naturverhältnisse darstellt 
– genannt „Klimakrise“.

Schlüsselwörter
Globale Seuche, „Corona-Krise“, Wuhan, Fra­
gilität, Das gute Leben, „Klimakrise“

Summary

On the radicality of fragility 

Martha C. Nussbaum’s book The Fragility 
of Goodness, published in 1986, which the 
author herself retrospectively called “a book 
about disaster”, provides the basis for consid­
ering how we must rethink our basic anthro­
pological tenets (even in feminist theory) in 
times of a global pandemic. Fragility not only 
structures the vulnerability of the vulnerable. 
Every life is constantly threatened by the loss 
of what is good through sickness, death or 
bad politics. A philosophy of the “good life” 
as a tetrad of vulnerability, sociality, fragility, 
and materiality is radical, as it contradicts the 
modern relentless drive to push boundaries 
whatever the cost, whether manifest in cur­
rent discourses or in classical visions of the 
future. Fang Fang’s Wuhan Diary – which 
the Chinese author originally wrote as a blog 
during the lockdown between January and 
March 2020 – vividly illustrates the vulnerabili­
ty of human life. Fang Fang’s and Nussbaum’s 
work helps us to understand this historical 
turning point, known as the coronavirus crisis, 
which represents the last chance for society 
to make the unavoidable transformation in its 
relationship with nature, also known as the 
climate crisis.

Keywords
global pandemic, coronavirus crisis, Wuhan, 
fragility, the good life, climate crisis 

1 	 „[A] book about disaster“

Martha C. Nussbaums Texte sind auch im deutschsprachigen Raum weit verbreitet und 
werden im Mainstream der philosophischen und politischen Öffentlichkeit ausgespro-
chen zustimmend rezipiert. Mittlerweile erscheint die deutsche Übersetzung jedes neu-
en Nussbaum-Buchs meist knapp nach dem angelsächsischen Original. Umso bemer-
kenswerter ist es, dass das Fundament ihrer Philosophie bis heute nicht im Deutschen 
vorliegt, obgleich The Fragility of Goodness aus dem Jahr 1986 stammt und selbst die 
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„Revised Edition“ fast zwei Jahrzehnte alt ist (vgl. Nussbaum 2013 [1986]). Im Jahr 
des ersten Erscheinens explodierte Block Vier des ukrainischen Atomkraftwerks Tscher-
nobyl; meine erste Lektüre des Buches fiel in die optimistische Zeit kurz nach dem 
Mauerfall, in der die politische und politikwissenschaftliche Vorstellung einer besseren 
Welt plötzlich nicht mehr utopisch schien. Das Vorwort der nahezu unveränderten Neu-
ausgabe datiert Nussbaum auf den Januar des dramatischen Jahres 2001, in das 9/11 
fällt (Nussbaum 2013 [1986]: xxxix); meine Relektüre findet nun mitten in der zweiten 
Welle einer globalen Seuche statt, aber auch zeitgleich mit der Verleihung des Friedens-
preises des Deutschen Buchhandels an Amartya Sen, mit dem Nussbaum bekanntlich 
für den sogenannten Fähigkeiten-Ansatz eng zusammenarbeitete. Seit ich The Fragility 
of Goodness das erste Mal las, hat mich Nussbaums Politische Theorie nicht wieder 
losgelassen; bereits 1998 sind Überlegungen in meine demokratietheoretischen Thesen 
eingeflossen (vgl. Holland-Cunz 1998: 3. Kapitel).

Im Vorwort zur Neuausgabe fasst Nussbaum ihren ursprünglichen Text in einem Satz 
so zusammen: „But Fragility is, above all, a book about disaster, and the ways in which 
ethical thought comes to terms with disaster“ (Nussbaum 2013 [1986]: xxviii). In der Po-
litischen Anthropologie der liberalen Feministin Nussbaum spielen die Wechselfälle des 
Lebens, die Zufälle von Glück und Unglück, eine zentrale Rolle, da all jene Lebensin-
halte, die das menschliche Leben erst wertvoll und gut machen, es zugleich fundamental 
verletzlich werden lassen: Liebe, Freundschaft, persönliche und politische Bindungen. 
Niemand ist vor Krankheit, Tod, Schicksalsschlägen, dem Verlust der Liebsten gefeit und 
die großen Wechselfälle des Lebens liegen nicht in unserer Handlungsmacht; sie können 
(uns) einfach geschehen. „So tragedies, and philosophical works that learn from tragedy, 
can enrich our sense of how the human values are vulnerable to chance“ (Nussbaum  
2013 [1986]: xxix), fasst Nussbaum  die Intention ihrer frühen Arbeit zusammen, macht 
aber zugleich mit Verweisen auf spätere emotions- und gerechtigkeitstheoretische Über-
legungen deutlich, dass nicht wenige Wechselfälle existieren, über die Menschen sehr 
wohl politische Handlungsmacht („agency“) besitzen. Nicht alles Schlimme ist Schicksal 
und Zufall, vieles ist das Ergebnis schlechter Politik und mangelnder vorsorgender Pla-
nung, der es an Imagination und dem Willen fehlt, gegen Ungerechtigkeiten vorzugehen. 
Die Möglichkeit von Desastern gehört zum verletzlichen menschlichen Leben, aber nicht 
jedes mögliche Desaster ist unvermeidlich, weshalb die entscheidende Frage der griechi-
schen Antike lautet: „is the cause [of disaster; Anm. B. H.-C.] immutable necessity, or is 
it malice and folly?“ (Nussbaum 2013 [1986]: xxxvi). Haben wir es mit unveränderlichen 
Notwendigkeiten oder aber mit Bosheit und Torheit zu tun, wenn uns Wechselfälle des 
Lebens hart treffen?

Die Wechselfälle des Lebens, gleich welcher Provenienz, sind materiale Einschnit­
te und um diese wird es im Folgenden gehen. Um die Bedeutung der materialen Seite 
des Lebens hervorzuheben, möchte ich, gleichsam als paradoxe Intervention, zunächst 
einige Varianten des öffentlichen Sprechens über die Seuche hierzulande kurz skizzie-
ren. Erhebliche Differenzen zwischen vielfältigen politischen Diskursen einerseits und 
betroffener Erfahrungsaufzeichnung andererseits lassen sich gedanklich und sprachlich 
im Folgenden unschwer erkennen. Erhebliche Differenzen zwischen einem diskursiven 
und einem material(istisch)en Weltverhältnis werden durch die folgenden Überlegungen 
ebenfalls hindurchschimmern. Die Versorgung von Kindern mit Geräten fürs Home-
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Powerflowers: Biotope der feministischen 
Naturwissenschafts- und Technikforschung 
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Zusammenfassung

In den 1980er- und 1990er-Jahren vernetz-
ten sich Nachwuchswissenschaftlerinnen der 
Natur- und Technikwissenschaften in autono-
men Arbeitskreisen, um sich gegenseitig zu 
unterstützen und um ihre Fächer aus einer fe-
ministischen Perspektive kritisch zu reflektie-
ren und zu verändern. Im Kontext der Frauen-
bewegung entwickelten sie kollektive Arbeits-
formen. Die Bedingungen und Möglichkeiten 
der Gender Studies haben sich inzwischen 
verändert und viele feministische Naturwis-
senschafts- und Technikforscher*innen arbei-
ten heute nicht mehr in derartigen Arbeits-
kreisen, engagieren sich aber weiterhin für 
diesen Bereich. Anhand von ausgewählten 
frühen und jüngeren Arbeitskreisen erinnert 
dieser Beitrag an die Arbeitskreise, skizziert 
deren Arbeitsformen und argumentiert, dass 
sich die aktuellen feministischen Naturwissen-
schafts- und Technikforscher*innen stärker 
innerhalb der Hochschulstrukturen verorten 
und einen weniger revolutionären, zuneh-
mend akademischen Subjektstatus anneh-
men, ohne die Wissenschaftstransformation 
aufzugeben.

Schlüsselwörter
Feministische Naturwissenschafts- und Tech-
nikforschung, Arbeitskreise, Vernetzung, Wis-
senschaftsreflexion, Aktivismus  

Summary

Powerflowers: Biotopes of feminist science 
and technology studies  

In the 1980s and 1990s, young scientists in 
the natural sciences and technology sciences 
networked in autonomous working groups in 
order to reflect and transform their disciplines 
based on a feminist perspective. Influenced by 
the women’s movement, they developed col
lective forms of work. The conditions and pos-
sibilities of gender studies have since changed 
and many feminist science and technology 
studies scholars are no longer organizing 
themselves in such working groups, although 
they still work within feminist science and 
technology studies. Based on the example of 
select working groups, this article recalls the 
early working groups and their approaches. 
It is argued that feminist science and techno
logy studies scholars are increasingly situating 
themselves within academia and are adopting 
a less revolutionary, more academic, subject 
position, while still aiming to transform sci-
ence and technology.

Keywords
feminist science and technology studies, 
working groups, networking, reflection of 
science and technology, activism 

1 	 Einblicke in die feministische Naturwissenschafts- und 
Technikforschung

In den 1980er- und 1990er-Jahren begannen Studentinnen und Nachwuchswissenschaft-
lerinnen der Natur- und Technikwissenschaften im deutschsprachigen Raum, ihre Fä-
cher aus einer feministischen Perspektive zu reflektieren und zu verändern. Sie bildeten 
autonome Arbeitskreise, die hinsichtlich ihres Selbstverständnisses, ihrer Grundüber-
zeugungen, institutionellen Anbindungen und Zielsetzungen einige charakteristische 
Merkmale aufweisen. Einflüsse der Frauenbewegung, eine empowernde Aufbruchs-
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stimmung sowie kollektive und solidarische Arbeits- und Aktionsformen gehören zu 
ihren zentralen Merkmalen.

Über diese Arbeitskreise ist nur wenig bekannt. Damit das Wissen über sie nicht 
verloren geht, möchte ich ihre feministischen Arbeitsformen beleuchten, die auch heute 
noch gemeinsames und kollektives Arbeiten inspirieren können. Dafür werde ich die 
Geschichte einzelner Arbeitskreise in Teilen nachzeichnen und fragen: Wo und wie ha-
ben die Frauen1 ihre gemeinsame Arbeit in den Arbeitskreisen gestaltet und was mo-
tivierte sie? Welche Werte und Grundüberzeugungen teilten sie? Viele der damaligen 
Handlungsträgerinnen der Feministischen Naturwissenschafts- und Technikforschung 
(FNTF) setzen sich weiterhin für diesen Bereich ein, jedoch nicht mehr in derartigen 
Arbeitskreisen. Anhand von zwei aktuellen Arbeitsgruppen gehe ich der Frage nach, 
welche Rolle die sich ändernden Bedingungen und Möglichkeiten der Gender Studies, 
die informationstechnologischen Medien und die staatlichen, in Wissenschaft und For-
schung institutionalisierten Maßnahmen zur Förderung von Frauen in den Natur- und 
Technikwissenschaften spielen.

Bis heute ist es eine offene Frage, ob und wieweit die FNTF außerhalb oder inner-
halb der akademischen Hochschulstrukturen zu verorten ist – sie beschäftigt auch die-
sen Beitrag. So sind die feministischen Naturwissenschafts- und Technikforscher*innen 
weiterhin bestrebt, ihren Forschungs- und Lehrbereich in die Hochschulen und dort 
insbesondere in die Natur- und Technikwissenschaften zu integrieren und diese im 
queer-feministischen Sinn zu verändern. Sie suchen ein wissenschaftliches Biotop für 
die FNTF und auch für sich selbst, denn viele streben unbefristete Beschäftigungsver-
hältnisse in der Wissenschaft an. Inspiriert von Cathrine Hasses Bildfeld des Habitats 
(2015) möchte ich anhand weiterer biologischer Metaphern die anhaltende Verortungs-
frage verfolgen.

Meine Betrachtungen stütze ich auf unterschiedliche Quellen. In selbsthistorisie-
renden Texten legen feministische Naturwissenschafts- und Technikforscher*innen in 
erster Linie die Ziele, Methoden und Erkenntnisse der FNTF dar. Hierbei handelt es 
sich um wissenschaftliche Publikationen, die der gezielten Wissenschaftskommunika-
tion über die FNTF dienen. Diese Texte geben über die hier behandelten Arbeitskreise 
in knapp gehaltenen Paratexten ein wenig Auskunft, ohne sie ausführlich zu behandeln. 
Daher verwende ich auch unveröffentlichte Rundbriefe des Arbeitskreises für feministi-
sche Naturwissenschaftsforschung und Kritik (afn). Sie waren für den Austausch inner-
halb des Arbeitskreises gedacht und dokumentieren Aspekte seiner Arbeitsweisen, die 
in den wissenschaftlichen Publikationen unbenannt bleiben. Zwei individuelle Perspek-
tiven von feministischen Naturwissenschaftsforscher*innen, die seit den 1980er-Jahren 
in verschiedenen Arbeitskreisen arbeiten, ermöglichen zusätzliche Einblicke  vor allem 
hinsichtlich sozialer und emotionaler Dimensionen: In einem Interview von 2016 be-

1	 Um die historischen Sprachkonventionen der 1970er-, 1980er- und 1990er-Jahre nicht zu ver-
fälschen, verwende ich in meinen Beschreibungen dieser Jahrzehnte Begriffe der damaligen Zeit. 
Ich gehe allerdings davon aus, dass auch in diesen Jahrzehnten zahlreiche Geschlechtsidentitäten 
jenseits der heteronormativen Zwei- und Getrenntgeschlechtlichkeit und eine Vielfalt an Weiblich- 
und Männlichkeiten unbenannt blieben. Eine geschlechtergerechte Sprache setze ich für Zeiten 
ein, in denen sich die sprachlichen Möglichkeiten zur Benennung von vielfältigen Verortungen 
änderten.
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Zusammenfassung

Trotz wachsender Bedeutung von Talent 
Management (TM) in Unternehmen gelingt es 
nicht, der Talentknappheit zu begegnen. Die 
Corona-Pandemie verschärft die Situation. 
Denn der bislang nicht ausgeschöpfte Anteil 
qualifizierter Frauen auf dem Arbeitsmarkt 
wächst u. a., weil sich anteilig mehr Frauen 
als Männer zur Erfüllung von Sorgeaufgaben 
vom Arbeitsmarkt zurückziehen. Gleichzeitig 
werden Maßnahmen zur Vereinbarung von 
Berufs- und Privatleben bislang bei der Rekru-
tierung und Bindung von Talenten nicht oder 
unzureichend thematisiert. Auf der Basis der 
wissenschaftlichen Diskussion wird daher die 
Frage untersucht, inwiefern sich Vereinbar-
keitsangebote von Talenten karriereunschäd-
lich nutzen lassen. 

Schlüsselwörter
Talent Management, Gender, Vereinbarkeit 
von Berufs- und Privatleben, Work-Life-Bal
ance, Karriere

Summary

The contribution of work-life balance to con-
text- and gender-sensitive talent manage-
ment

Despite the increasing relevance of talent 
management (TM), businesses have not yet 
solved the problem of talent scarcity. The 
coronavirus pandemic is exacerbating the 
situation. The under-utilized labour market 
segment of qualified women is increasing, 
partly because more women than men are 
withdrawing from the labour market to take 
on care responsibilities. At the same time, the 
issue of what measures are available when 
it comes to reconciling work and private life 
when recruiting and retaining new talent has 
so far not been sufficiently addressed. Based 
on the scientific debate, we ask whether 
talent can use business’s offers to reconcile 
work and family life without having to accept 
career disadvantages.

Keywords
talent management, gender, reconciling 
work with family life, work-life balance, 
career

1 	 Einleitung

Unbestritten ist der Wettbewerb um die besten Talente. Als Gründe hierfür lassen sich 
die einschneidenden Transformationseffekte in der Arbeitswelt infolge von Globalisie-
rung und Digitalisierung sowie der demographische Wandel anführen, der zu einem 
erwarteten Rückgang an Fachkräften führt. Bemerkenswert ist jedoch, dass eine ziel-
gerichtete Verknüpfung von Talent-Management-(TM-)Instrumenten mit Maßnahmen 
zur Vereinbarkeit von Berufs- und Privatleben bislang kaum festzustellen ist. Wenn-
gleich Familienfreundlichkeit mittlerweile zum guten Ton einer wettbewerbsfähigen 
Arbeitgeber*innenmarke gehört, lässt sich statt von einer Verzahnung an dieser Stelle 
eher von einer „Ko-Existenz“ von TM- und Vereinbarkeitsmaßnahmen sprechen. Dies 
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wirft die Frage auf, inwiefern es sich bei den Vereinbarkeitsangeboten für die Zielgrup-
pe der Talente lediglich um ein Lippenbekenntnis der Unternehmen handelt oder um ein 
ernst gemeintes Instrument, das im Laufe verschiedener Lebensphasen ohne Nachteile 
für das berufliche Fortkommen in Anspruch genommen werden kann.

TM stellt aus Unternehmensperspektive ein elementares Instrument dar, um 
Mitarbeiter*innen für Schlüsselpositionen zu rekrutieren und zu binden und somit den 
Unternehmenserfolg nachhaltig zu sichern (Hirschi 2019). Aktuellen Entwicklungen 
zu mehr Demokratisierung in Unternehmen und New Work (Singe/Tietel 2019) zum 
Trotz hält sich offenbar ein stereotypes Idealbild von Beschäftigten im Talentpool ei-
nes exklusiven Talent Managements. Es beinhaltet immer noch junge, gut qualifizierte, 
(männliche) Mitarbeiter in Vollzeit, die z. B. durch schnelle vertikale Karriereschritte 
nach objektivem Karriereerfolg streben. Provokativ auf den Punkt bringen es Festing, 
Kornau und Schäfer (2014) mit ihrer Frage: „Think talent – think male?“. Maßgeb-
liche Voraussetzungen für den beruflichen Aufstieg stellen bis heute Seniorität und 
ununterbrochene (Vollzeit-)Leistung dar (Bultemeier 2015; Holst/Marquardt 2018; 
Allmendinger 2020). Frauen, deren Erwerbsbiografien beispielsweise aufgrund von fa-
milienbedingten Unterbrechungen oder Teilzeitbeschäftigungen diskontinuierlich sind 
und somit von der Vorstellung eines linearen Karriereverlaufs abweichen, werden bei 
Aufstiegspositionen nicht gleichermaßen berücksichtigt. Insofern schränken die zu-
grunde liegenden traditionellen Auswahlprozesse die Vereinbarkeit von Beruf und Fa-
milie deutlich ein (Bultemeier 2015) und führen letztlich dazu, dass die zur Verfügung 
stehenden, gut qualifizierten Frauen für TM nicht vollumfänglich einbezogen werden 
(Böhmer/Schinnenburg 2016). Die Corona-Pandemie verstärkt diese Schieflage zulas
ten der Frauen, wie eine WSI-Studie verdeutlicht: Ein Vergleich der Arbeitszeiten von 
Frauen und Männern zu Beginn der Pandemie führt zu dem Ergebnis, dass Frauen ihre 
Arbeitszeit stärker reduziert haben als Männer. Wenngleich der Unterschied nicht aus-
schließlich auf familiäre Betreuungsaufgaben zurückzuführen ist, bestätigt er doch die 
bereits vor der Pandemie vorhandene Arbeitszeitlücke zwischen Männern und Frauen 
und birgt das Risiko eines schleichenden Rückzugs von Frauen aus dem Arbeitsmarkt 
(Kohlrausch/Hövermann 2020).

Weitgehend unberücksichtigt bleibt der Umstand, dass Karriereentscheidungen von 
Talenten zunehmend ganzheitlich, d. h. unter Berücksichtigung der jeweiligen Lebens
situation, getroffen werden (Greenhaus/Powell 2012). Damit rückt der subjektive 
Karriereerfolg in den Vordergrund, der wesentlich bestimmt wird durch Zufriedenheit mit 
dem Erreichten und lebensphasenbezogene Schwerpunktsetzungen sowohl im Rahmen 
von vertikalen als auch (temporär) horizontalen Karriereverläufen (Schinnenburg/ 
Böhmer 2018). Für das TM lässt sich hieraus schlussfolgern, dass Abweichungen von 
linearen Karriereverläufen Zeichen des Wunsches nach einer gelungenen Vereinbarkeit 
sind: Damit sind Unterbrechungen zugunsten von privaten Aufgaben, wie der Versorgung 
von Kindern und Angehörigen, einem Ehrenamt oder anderem Streben nach persönlicher 
Erfüllung, nicht per se Ausdruck einer Entscheidung gegen die berufliche Karriere.

Aufbauend auf der aktuellen wissenschaftlichen Diskussion und den derzeitigen 
Entwicklungen im gesellschaftlichen Kontext zeigt dieser Artikel mögliche Beiträge 
von Maßnahmen zur Vereinbarung von Berufs- und Privatleben zu einem kontext- und 
gendersensiblen TM auf und leitet daraus Implikationen für die Praxis ab. 
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Zusammenfassung

Dieser Beitrag untersucht den Wiedereinstieg 
von Frauen* mit Behinderung oder chroni-
scher Erkrankung nach einer Unterbrechung 
als zentralen Übergang in der beruflichen 
Laufbahn in Zusammenhang mit dem ge-
samten Berufs- und Lebensverlauf. Die weit 
unterdurchschnittliche Teilhabe von Frauen* 
mit Behinderung an Erwerbsarbeit weist auf 
die Relevanz weitergehender Erkenntnisse 
hin. Wir verbinden das soziale Modell von 
Behinderung aus den Disability Studies mit 
einem geschlechtersoziologischen Ansatz der 
Soziologie des Lebenslaufs. Mit einem erwei-
terten Begriff von Arbeit, der Care-Arbeit und 
Arbeit, die mit einer Behinderung erforderlich 
wird, einbezieht, analysieren wir, wie sich Fa-
milienzyklus und Behinderungszyklus auf die 
berufliche Laufbahn auswirken. Mit diesem 
erweiterten Arbeitsbegriff können wir in der 
Pilotstudie auf der Grundlage von qualitativen 
Expert*inneninterviews in Beratungsstellen 
in einer ländlichen Region zeigen, dass u. a. 
fehlende Kapazitäten und Ressourcen sowie 
kumulative Benachteiligungen aufgrund von 
Geschlecht und Behinderung zu Berufsun-
terbrechungen bei Frauen* mit Behinderung 
führten. Weitere Forschung zu den Erfah-
rungen von Frauen* mit Behinderung selbst 
sollte sich Bildungsungleichheiten sowie Dif-
ferenzen aufgrund von Behinderung und Al-
ter widmen. 

Schlüsselwörter
Frauen* mit Behinderung, Disability Studies, 
Soziologie des Lebenslaufs, Erweiterter Ar-
beitsbegriff, Intersektionalität

Summary

Returning to the workforce: Obstacles to 
work participation for women with disabili-
ties or chronic disease

This article analyses the re-entry to work of 
women with disabilities or chronic disease fol-
lowing an interruption as an important tran-
sition in their working life, in relation to their 
entire career and life course. Women with 
disabilities’ disproportionately low participa
tion in gainful employment highlights the 
need for further examination of this issue. 
We combine the social model of disability in 
disability studies with a gender analysis ap-
proach in the sociology of the life course to 
analyse the topic. Based on a broader concept 
or work – which includes care work and work 
related to disability – we analyse the impact 
of the family cycle and the disabling cycle on 
women’s career trajectories. Our pilot study, 
which is based on qualitative expert inter-
views conducted in counselling centres in a 
rural region of Germany, gives us an insight 
into the conditions of disabled women’s re-
turn to work. Applying a broadened concept 
of work, we can demonstrate how a lack of 
capacities, resources and cumulative disad-
vantages based on gender and disability led 
to interruptions in employment for women 
with disability and chronic disease. Further 
research is needed on the experiences of 
women with disabilities or chronic disease 
themselves which specifically takes account 
of educational inequalities and differences in 
terms of disability and age.

Keywords
women with disabilities, disability studies, so-
ciology of the life course, broadened concept 
of work, intersectionality

https://doi.org/10.3224/gender.v14i2.09


Die Teilhabe von Frauen* mit Behinderung oder chronischer Erkrankung an Arbeit    	 119

GENDER  2 | 2022

1 	 Einleitung

Obwohl Behinderung eine universale Erscheinung ist, die in allen sozialen Gruppen 
auftritt, gibt es bislang nur begrenzt weitergehende Erkenntnisse zu den Bedingungen 
der Berufstätigkeit – insbesondere – von Frauen* mit Behinderung oder chronischer Er-
krankung. Die Teilhabe von Frauen* mit Behinderung an Erwerbsarbeit ist frappierend 
gering und unterschreitet die ebenfalls weit unterdurchschnittliche Erwerbsbeteiligung 
von Männern* mit Behinderung. Unser Beitrag befasst sich mit den Bedingungen für 
die Teilhabe von Frauen* mit Behinderung an Arbeit, indem der Wiedereinstieg nach 
einer Unterbrechung der Erwerbstätigkeit untersucht wird. Die zentrale Bedeutung von 
Unterbrechungen für den Berufsverlauf, die insbesondere Frauen* als Beschäftigte häu-
fig in Zusammenhang mit der Sorge für Kinder und Familie erfahren und die lang-
fristige Einbußen in Einkommen und beruflichem Status zur Folge haben, wurde in 
der Geschlechterforschung und in der Soziologie des Lebenslaufs herausgestellt. Wir 
verbinden diesen Ansatz mit dem sozialkonstruktivistischen Begriff von Behinderung 
der Disability Studies für unsere Untersuchung; darauf aufbauend schlagen wir ein er-
weitertes Konzept von Arbeit vor, das – zusätzlich zur Erwerbsarbeit – Care-Arbeit und 
Arbeit, die durch eine Beeinträchtigung erforderlich wird, umfasst. In unserer Pilotstu-
die auf der Grundlage von qualitativen Expert*inneninterviews mit Mitarbeiter*innen 
in Beratungsstellen in einer ländlichen Region zeigen wir auf, wie ein umfassenderer 
Begriff von Arbeit weitergehende Erkenntnisse zu den Unterbrechungen in der Berufs-
tätigkeit von Frauen* mit Beeinträchtigung erlaubt, die u. a. in fehlenden Kapazitäten 
und Ressourcen für die Berufstätigkeit begründet sind. Darüber hinaus erlaubt die Un-
tersuchung des beruflichen Wiedereinstiegs nach einer Unterbrechung, wie in einem 
Brennglas, die Analyse von Bedingungen für die Teilhabe von Frauen* mit Behinde-
rung an Erwerbsarbeit im Allgemeinen. Schließlich ermöglicht dieser theoretische An-
satz es, die Intersektionalität von Ungleichheiten im Bildungs- und Berufsverlauf von 
Frauen* mit Behinderung oder chronischer Erkrankung zu analysieren.

Wir skizzieren zunächst den theoretischen Rahmen unserer Untersuchung sowie 
das methodische Vorgehen. Daran schließen wir Ergebnisse der Untersuchung an. Eine 
weitergehende Untersuchung sollte sich auf der Grundlage einer Befragung von Frau-
en* mit Behinderung oder chronischer Erkrankung selbst ihren Erfahrungen mit Arbeit 
in einem umfassenden Sinn – Erwerbsarbeit, Care- Arbeit und Arbeit, die mit einer 
Beeinträchtigung erforderlich wird – widmen. Wichtige Fragestellungen beziehen sich 
auf kumulative Benachteiligungen im Bildungs- und Erwerbsverlauf, auf Differenzen 
innerhalb der sozialen Gruppe von Frauen* mit Beeinträchtigungen, auf die Weiterent-
wicklung von Maßnahmen zur Unterstützung von erwerbstätigen Frauen* mit Behin-
derung oder chronischer Erkrankung sowie – nicht zuletzt – auf die Weiterbildung von 
Mitarbeiter*innen in Beratungsstellen.




